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Bedeutung und Ausbreitung  
seelischer Störungen 

Seelische Störungen sind weit verbreitet. Sie belasten viele Menschen und 
deren Angehörige. Und sie sind immer noch stärker stigmatisiert als andere 
Krankheiten, sodass viele Menschen davor zurückschrecken, sich rechtzeitig 
Hilfe zu suchen. Und dann stellt sich immer noch die Frage: Was ist die rich-
tige Hilfe? Manches wird unterlassen, obwohl es förderlich wäre. Anderes 
wird getan, obwohl es nur wenig hilft. Können die Neurowissenschaften viel-
leicht bei Entscheidungen über die richtigen Angebote bei diesen oft drän-
genden Fragen helfen? 
Nach einem WHO-Bericht aus dem Jahre 2006 erlebt jeder vierte Mensch 
im Laufe seines Lebens eine schwere psychische Störung. Weltweit sterben 
mehr Menschen durch Suizid als durch Gewalttaten und kriegerische Aus-
einandersetzungen. Bei Jugendlichen sind Suizide die zweithäufigste Todes-
ursache. Eine Hochrechnung der WHO-Studie »The Global Burden of Dise-
ase« geht davon aus, dass im Jahr 2030 Depressionen mit Suizidalität neben 
HIV und Herzinfarkt zu den häufigsten Todesursachen weltweit gehören 
werden. Dieselbe Studie kommt zu dem Ergebnis, dass unter den weltweit 
zehn häufigsten Ursachen für Behinderung fünf zu den psychischen Störun-
gen gerechnet werden (WHO 1999; Whiteford u. a. 2013). 

Tabelle 1 Die zehn häufigsten Ursachen für Behinderungen 

1. Unipolare Depression 
2. Tuberkulose 
3. Verkehrsunfälle 
4. Alkoholismus 
5. Selbstbeschädigung 
6. Manisch-depressive Krankheit 
7. Krieg 
8. Gewalt (Mord etc.) 
9. Schizophrenie 

10. Eisenmangelanämie 
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Der Bundesgesundheitssurvey (eine statistische Erhebung zur Gesundheit 
der Deutschen im Auftrag der Bundesregierung) zeigte im Jahre 1998, dass 
32 Prozent der 18- bis 65-Jährigen von einer oder von mehreren psychischen 
Störungen betroffen waren. Alles in allem wurden nach Berechnungen des 
Statistischen Bundesamtes 2002 in der BRD fast 10 Prozent der Gesamtaus-
gaben für Gesundheit für die Behandlung psychischer und Verhaltensstö-
rungen ausgegeben. Eine deutsche Studie fand in 2014 ähnliche Zahlen wie 
1998 (27,8 Prozent aller 18- bis 79-Jährigen gaben an, an einer oder mehrerer 
seelischer Störungen zu leiden), eine absolute Zunahme seelischer Störungen 
scheint es demnach nicht zu geben.  
In Deutschland, wie auch in anderen europäischen Ländern, steigt die An-
zahl der psychischen Erkrankungen bei den Krankschreibungen, den statio-
nären Behandlungen und den Frühberentungen jedoch weiter an (Jacobi 
u. a. 2014). 
Die psychiatrischen Betreuungsfälle haben sich in der BRD in den vergange-
nen Jahren drastisch erhöht, die Zahl der Zwangseinweisungen in Psychiat-
rien hat zugenommen. In der Gruppe der jüngeren Menschen (18 bis 34 
Jahre) treten seelische Erkrankungen (abgesehen von Demenzen) häufiger 
auf. Es zeigt sich auch eine Häufung seelischer Störungen bei Menschen mit 
einem niedrigeren sozioökonomischen Status. Ebenfalls zeigen sich mehr 
seelische Erkrankungen bei Menschen, die in Großstädten mit mehr als 
500.000 Einwohnern leben. Weniger als 50 Prozent der Menschen mit seeli-
schen Beschwerden befinden sich in Behandlung (Jacobi u. a. 2014). 
Wir werden älter, das heißt, die Anzahl der Demenzen wird steigen. Gab es 
weltweit 1990 noch 20,2 Millionen Menschen mit Demenz, so wurden in der 
Studie »The Global Burden of Disease« 2017 schon 43,8 Millionen angege-
ben. Familien werden kleiner, die Vereinzelung der Menschen nimmt zu, 
was Ängste und Depressionen begünstigt. Der gesellschaftliche Fundus an 
sozialer Unterstützung schrumpft durch diese Umbildungsprozesse. Das 
Tempo der Arbeit und des Lebens, durch technische Innovationen perma-
nent gesteigert, und die Bürde der Arbeitslosigkeit sind zwei Seiten einer Me-
daille, die Stress bedeuten und damit einen Angriff auf die seelische Gesund-
heit. 
Psychische Störungen sind also keine Randerscheinungen, sondern ein eher 
wachsendes Problem und sie werden unsere Gehirne so oder so beschäftigen. 
Dieser Text ist für Menschen geschrieben, die (professionellen) Umgang mit 
Menschen haben, die unter psychischen Störungen leiden und sich für die 
Ergebnisse der Hirnforschung interessieren.  
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Psychische Krankheit und Gehirn 

Heute gehen wir selbstverständlich davon aus, dass seelische Prozesse, also 
auch die seelische Gesundheit oder Krankheit, mit der Funktion des Gehirns 
zusammenhängen. Auch die Frage nach Leben oder Tod entscheiden wir 
nicht mehr am Herzschlag oder Atem, sondern es werden Gehirnströme ge-
messen und erst, wenn das Gehirn keine Aktivität mehr zeigt, kann der Tod 
bescheinigt werden. Gehirnfunktion und Leben gehören für uns selbstver-
ständlich und untrennbar zusammen. 
Im Jahr 1989 widmete der amerikanische Kongress das folgende Jahrzehnt 
dem Gehirn und stellte jährlich mehre Milliarden Forschungsgelder zur Ver-
fügung. Im Jahre 2000 bezeichneten deutsche Wissenschaftler auf einem 
Kongress die Jahre 2000 bis 2010 für Deutschland als die Dekade des 
menschlichen Gehirns. 2013 wurde das »Human Brain Project« von der EU 
für 10 Jahre mit etwa einer Milliarde Forschungsgeldern ausgestattet.  
Es erscheinen fast täglich neue Veröffentlichungen, die in mehr oder weniger 
differenzierter Form versuchen, dieses denkwürdige Organ und seine Funk-
tionsweise zu beschreiben und auch Laien näherzubringen. Begriffe wie 
Neuropädagogik, Neuropsychotherapie, Neuropsychoanalyse oder Neuro-
marketing, um nur einige wenige zu nennen, werden geprägt und mit Inhal-
ten gefüllt. 
Längst existiert aber auch eine Gegenbewegung, die sich gegen die omnipo-
tenten Erklärungsansätze der Hirnforschung auflehnt und sich wieder ver-
mehrt anderen Denk- und Glaubensansätzen wie der Philosophie oder Reli-
gion zuwendet. Das könnte verschiedene Gründe haben: 

● Das Thema ist zu kompliziert: Selbst wenn wir inzwischen gewohnt sind, 
die Bilder und Texte über Gehirnfunktion und Stoffwechsel fast täglich 
vorgelegt zu bekommen und im visuellen System zu verarbeiten, so ent-
zieht sich die Komplexität des Dargestellten schnell unserem Verständ-
nishorizont. Es fehlt meistens an den notwendigen Grundinformationen, 
um die Befunde in das eigene Welt- und Menschenverständnis einzuord-
nen und ihre Bedeutung in angemessener Weise zu verstehen. Zusam-
menhänge aber, die wir nicht verstehen, frustrieren und langweilen uns 
schnell. Frust und Langeweile wiederum erzeugt Unlust, und ehe wir uns 
versehen, wendet sich unser Gehirn lustigeren Themen zu. »Das Gehirn 

Leseprobe aus Schmitt, Das soziale Gehirn, ISBN 978-3-7799-3171-3 
© 2022 Beltz Juventa in der Verlagsgruppe Beltz, Weinheim Basel



Psychische Krankheit und Gehirn  |  21  

ist zu kompliziert, als dass wir es verstehen können, wäre es weniger 
kompliziert, könnten wir es allerdings noch weniger verstehen«. Dieses 
in der Neuroliteratur häufig verwendete Zitat (formuliert vom EDV-
Wissenschaftler E. Pugh) beschreibt treffend das Problem. 

● Grundannahmen geraten in Widerspruch: Die genauere Betrachtung der 
Funktionen des Gehirns legt nahe, dass das Bewusstsein und die Seele, 
zumindest soweit es unser Vorstellungshorizont zulässt, unabdingbar an 
den Ablauf biochemischer und physikalischer Prozesse auf der Ebene 
von Genen, Zellorganellen (Organe der einzelnen Zellen), Nervenzellen 
und deren Verbindungen geknüpft sind. Mehr als 50 Prozent der Deut-
schen (Der Spiegel 2007) glauben an eine Unsterblichkeit der Seele, das 
passt zunächst nicht zur Auffassung der Hirnforschung. Sich widerspre-
chende Auffassungen erzeugen Unlust – das Gehirn findet dafür eine Lö-
sung: Meistens blendet es den schwächeren Teil der Wahrnehmung aus, 
wie wir später sehen werden. 

● Angriff auf den »freien Willen«: Führende Vertreter moderner Hirnfor-
schung (Roth, Singer, Edelmann, Damasio) stellen das Konzept des 
freien Willens infrage. Sie behaupten in etwa, dass jede Handlung und 
Entscheidung zwangsläufig durch die Faktoren genetischer Anlagen und 
aus der Summe der Lebenserfahrung (die entscheidenden Faktoren für 
die Entstehung eines neuronalen Netzwerkes) vorherbestimmt ist. In ih-
rer radikalen Form ist diese Auffassung zunächst nicht vereinbar mit un-
serem bisherigen Menschenbild, mit gesellschaftlichen Konventionen 
und mit den gültigen Gesetzen. Eine ziemliche Herausforderung für das 
gewundene Organ. 

● Am Ende nichts Neues: Auch wenn wir dem Gehirn durch moderne Un-
tersuchungsmethoden bei der Arbeit zuschauen können und nun wissen, 
welche Regionen aktiv werden etwa beim Beten oder Rechnen, so lassen 
sich Fragen nach der Unendlichkeit und Ewigkeit, die Dimensionen 
Raum und Zeit, aber auch viele banalere und lebensbezogenere Fragen 
dadurch zunächst nicht besser beantworten. Was ist »gut«, was »böse« 
oder »unmoralisch«? Es bleiben also massive Lücken des Wissens und 
Verstehens und somit scheint es auch nicht sinnvoll, das alte Wissen zu 
verdammen oder es komplett über Bord zu werfen. 

Wenn es allerdings gelingt, die Scheu vor der Komplexität zu überwinden 
und zudem zu akzeptieren, dass diese Welt und wir Menschen voller Wider-
sprüche stecken, wenn wir uns der Faszination des Konstruktes »freier 
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Wille« zuwenden und uns vergegenwärtigen, dass in unserer Zeit wirklich 
neue Entdeckungen nur noch mit Mühe zu machen sind, dann können wir 
einer der spannendsten Entdeckungsreisen beiwohnen, die es noch zu be-
wältigen gilt. Vieles wird dabei unser Verständnis erweitern und unser Den-
ken und Handeln verändern. 
Das alte Wissen sollte es sich also gefallen lassen, geprüft zu werden, auch 
anhand der Ergebnisse moderner Hirnforschung. An manchen Stellen wer-
den Korrekturen unvermeidbar sein, an anderen Stellen wird es Bestätigung 
erfahren. An wieder anderen Stellen werden Fragen offen bleiben und wir 
Menschen werden weiterhin mit der Ungewissheit leben müssen oder zur 
Beruhigung und Sinnfindung dort, wo wir nicht wissen können, Glaubenss-
ätze entwickeln. 
Solange es Menschen gibt, haben sie auch ihr Gehirn »gedacht«, dabei kamen 
sie in unterschiedlichen Zeiten und Kulturen bekanntlich nicht immer zum 
gleichen Ergebnis. Versuchen wir eine Annäherung auf dem historischen 
Weg. 
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Das Gehirn historisch – zur Geschichte  
der Hirnforschung 

Steinzeit – Antike – Mittelalter 

Nicht immer schrieb man dem Gehirn die gleiche Bedeutung zu wie in den 
heutigen Tagen. Es gibt aber Vermutungen darüber, dass Steinzeitmenschen 
schon vor 300.000 Jahren in der Region des heutigen Deutschland ihren To-
ten die Köpfe abschlugen, die Schädel aufbrachen und auf diese Weise ver-
mutlich die Gehirne ihrer Vorfahren verzehrten. 
Ein solcher Kult wurde noch bis vor fünfzig Jahren unter Ethnien in Papua-
Neuguinea praktiziert und ist wahrscheinlich dort mitverantwortlich für 
eine Ausbreitung der Kuru-Krankheit, einer virusbedingten übertragbaren 
Gehirnerkrankung, die zu schweren psychischen und neurologischen Schä-
den und schließlich zum Tod führt. 
Der Hintergrund der rituellen kannibalistischen Gehirnverspeisungen liegt 
in der Überzeugung, dass mit diesem Akt die Seele des Verstorbenen aufge-
nommen werden kann. 
Dem Gehirn wurde also schon in frühen Kulturen eine besondere Bedeutung 
zugesprochen. Diese Kulturen hatten also offensichtlich auch schon eine Art 
Vorstellung von der »Seele« und ihrer Verortung im Gehirn. 
Nun hat unser Gehirn aber die Fähigkeit zu analysieren, was bedeutet, dass 
wir die Dinge »auseinandernehmen« und ihre Teile bzw. Einzelaspekte be-
trachten können. Manchmal bekommen wir sie anschließend gedanklich 
nicht mehr so recht zusammen. So ähnlich könnte man auch die Entstehung 
der Leib-Seele-Problematik umschreiben. Über Jahrhunderte diskutierten 
Philosophen, Theologen und Mediziner diese Frage. 
Betrachtet man Seele und Körper getrennt, aber einander zugehörig, dann 
stellt sich natürlich die Frage, wo der Sitz der Seele sein könnte. Dazu finden 
wir in der Geschichte unterschiedliche Auffassungen. 
Sokrates Schüler Platon (427–347 v. Chr.) zum Beispiel sah das Gehirn be-
reits als Ort mentaler Prozesse an. Sein Schüler Aristoteles hingegen verlegte 
den Sitz der Seele ins Herz. Auch die alten Ägypter folgten dieser Vorstel-
lung, was zu gesonderter Mumifizierung des Herzens führte. Zwischenzeit-
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lich logierte die Seele auch im Zwerchfell, wie wir im Kapitel »Phrenologie« 
sehen werden. 
Hippokrates, ein berühmter Arzt der Antike, hält die Seele für eine Art Die-
ner des Körpers, der dann, wenn der Körper ruht (im Schlaf), seine eigene 
Aktivität entwickelt (die Träume). Hippokrates war der Vier-Säfte-Lehre 
(Humoralpathologie) verpflichtet. Das Gehirn stellte in dieser Lehre ein 
Schleim produzierendes Organ dar, das mit seinen vielen Windungen der 
Kühlung von Körperflüssigkeit dienen sollte. Geistige Erkrankungen wurde 
damit erklärt, dass es im Gehirn zu einer Überproduktion von Schleim und 
damit zu einer Art Verstopfung käme. 
Hippokrates werden allerdings auch folgende Zeilen zugeschrieben: »Die 
Menschen sollten wissen, dass aus dem Gehirn, und nur aus dem Gehirn, 
unser Vergnügen, unsere Freude, unser Lachen und unsere Schmerzen ent-
springen, ebenso wie unsere Sorgen, unser Kummer und unsere Ängste. Mit 
seiner Hilfe denken, sehen, hören wir«. Aus heutiger Sicht war das eine ziem-
lich moderne Auffassung. 
In der Zeit des Mittelalter gab es keine nennenswerten Entwicklungen auf 
dem Gebiet der Hirnforschung. Es werden höchstens einzelne Fallberichte 
erwähnt, die von fraglichen Zusammenhängen zwischen Hirnverletzung 
und Verhaltensänderungen berichten (Förstl 2005). Der Geist oder die Seele 
sowie ihre Störungen wurden in dieser Zeit eher mit Gott oder dem Teufel 
in Verbindung gebracht als mit dem Körperorgan Gehirn. Entsprechend fie-
len, wie wir wissen, die Behandlungsmethoden aus. 

Phrenologie 

Erst mit dem deutschen Mediziner Franz Josef Gall (1758–1828) werden in 
größerem Stil neue Ideen diskutiert. Gall gilt als der Begründer der »Phreno-
logie«, die auch als »Schädellehre« bezeichnet wurde. 
Das Wort »Phrenologie« kommt aus dem Griechischen und bedeutet streng 
übersetzt »Zwerchfelllehre«. Da das Zwerchfell die letzten Zuckungen zeigte, 
bevor der Geist des Sterbenden ausgehaucht schien (der letzte Odem), wurde 
unter anderem auch das Zwerchfell als jener Ort vermutet, an dem sich die 
Seele aufhält. Der Begriff »phren« (lat. Zwerchfell) erhielt eine Bedeutungs-
erweiterung in Richtung »Geist« und »Seele«. Im erweiterten Sinn bedeutet 
Phrenologie also die »Lehre vom Geist und der Seele«. 

Leseprobe aus Schmitt, Das soziale Gehirn, ISBN 978-3-7799-3171-3 
© 2022 Beltz Juventa in der Verlagsgruppe Beltz, Weinheim Basel


